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Er liebt mich, er liebt mich nicht ... Er liebt mich, er liebt mich nicht ... Ich stochere in den Spaghetti herum und zähle die restlichen auf meinem Teller. Mist!


Ich könnte vielleicht eine der Spaghetti durchschneiden, dann wären es zwei. Das würde bedeuten, dass er mich liebt, dass alles nur ein Missverständnis ist und am Ende alles gut wird. Oder? Leise Zweifel kommen in mir hoch. Verdammter Mist!


Vielleicht sollte ich einfach nur aufessen, statt einem Teller Nudeln die Verantwortung für mein Liebesglück zu geben. Ich schaufle mir halbherzig eine Gabelladung in den Mund und knöpfe dabei unter dem Tisch meine Hose auf, weil der Jeansbund unheimlich drückt. Nicht gut, denke ich und bekomme sofort einen Kloß im Hals.


Wegen der Hose wäre es besser, die Spaghetti stehen zu lassen oder zumindest mit meiner Mutter zu reden, natürlich nicht über die Spaghetti, sondern über den Hosenbund. Aber ich tue weder das eine noch das andere.


Meine Mutter sitzt mir gegenüber und mir fällt auf, wie müde sie wieder mal aussieht. Die Schatten unter ihren Augen und die Falten, die sich um ihren Mund und auf der Stirn eingraben, wären vor zwei Jahren noch undenkbar gewesen. Während des gesamten Abendessens haben wir kaum ein Wort miteinander gesprochen. Weder hat sie mir etwas über ihren Tag erzählt, noch ich ihr etwas über meinen. Unwillkürlich frage ich mich, wann wir überhaupt das letzte Mal miteinander geredet haben, so richtig, aber es fällt mir nicht ein.


Als mein Teller leer ist, räume ich ihn in die Spüle und gehe auf mein Zimmer, weil ich nicht den Rest des Abends schweigend neben meiner Mutter auf der Couch sitzen möchte, während sie sich lustlos durchs TV-Programm zappt. Im Flur wandert mein Blick zu dem kleinen Spiegel neben der Garderobe und ich erschrecke, weil ich im ersten Moment das Mädchen mit den zerzausten dunklen Haaren und dem nervösen Blick nicht erkenne. Das Mädchen bin ich.


In meinem Zimmer gehe ich als Erstes zum Schreibtisch, auf dem mein Handy liegt, und schaue mit Herzklopfen auf das Display. Es werden mir weder Nachrichten noch irgendwelche verpassten Anrufe angezeigt. Natürlich nicht. Tränen steigen mir in die Augen und ich schlucke sie hinunter. Seit Donnerstagabend beantwortet Dusty keine meiner Nachrichten, obwohl er jede davon liest. Meine Anrufe nimmt er auch nicht an.


Ich lege mich auf den Fußboden und starre zur Decke. Im Hintergrund höre ich meine Mutter mit dem Staubsauger hantieren. Das ist ihr liebstes und auch einziges Hobby, seit mein Vater uns verlassen hat – unsere Wohnung auf Hochglanz zu polieren. Seit jenem Tag ist unsere Wohnung so sauber wie ein OP. Ehrlich, im Wohnzimmer könnte man jederzeit bedenkenlos ein Herz transplantieren, während im Hintergrund der Tatort läuft.


Ich weiß nicht, wie lange ich auf dem Boden liege. Und schon gar nicht verstehe ich, wie ich in diese Situation geraten bin. Nicht nur die Sache mit Dusty, das andere meine ich. Beides. Mein Magen verkrampft sich schon allein bei dem Gedanken, ihn morgen auf dem Schulhof zu sehen. Ich sollte dringend mit ihm reden, das ist mir klar, aber ehrlicherweise schaffe ich es nicht einmal, mit meiner Mutter zu reden.


Es dauert ewig, bis ich es fertigbringe, aufzustehen und in meinem Rucksack nach dem Flyer zu kramen, den ich heute aus dem Sekretariat mitgenommen habe. Ich streiche ihn glatt und wähle die Nummer, die darauf steht. Ich brauche vier Versuche, bis ich es schaffe, nicht vor dem ersten Freizeichen aufzulegen. Weil mein Herz so wild trommelt, dass mich jedes Mal der Mut verlässt.


»Anonyme Telefonberatung der Deutschen Aidshilfe, was kann ich für Sie tun?« Die Stimme klingt freundlich und ich bin erleichtert, weil es eine Frau ist.


»Hallo«, sage ich und räuspere mich.


Die Frau am anderen Ende der Leitung wartet einen Moment, dann fragt sie noch einmal: »Was kann ich für Sie tun?«


Ich überlege fieberhaft, was ich sagen soll, aber mir fällt nichts ein. Hektisch überfliege ich den Flyer.


»Mit HIV steckt man sich beim Sex an, richtig?«, stammle ich. Es war eine blöde Idee, diese Nummer anzurufen. Die Beraterin wird mir sowieso nicht helfen können.


»In Deutschland findet die Übertragung überwiegend durch ungeschützten Geschlechtsverkehr statt, das stimmt. Hatten Sie einen Risikokontakt?«


Ihre Frage nach meinem Sexleben kommt unerwartet und bringt mich aus der Fassung. Vielleicht hätte ich einfach nur den Teller Nudeln stehen lassen sollen, statt diese Nummer zu wählen.


»Hatten Sie Sex?«, fragt die Beraterin mich erneut.


Ich merke, wie ich rot anlaufe. »Ja«, nuschle ich, weil ich tief drinnen natürlich weiß, dass nicht die Nudeln mein Problem sind.


»Du klingst jung. Darf ich fragen, wie alt du bist?«


Es entsteht eine Pause.


Ich möchte ihr mein Alter nicht nennen, weil ich mir sicher bin, dass sie mich für zu jung hält, um Sex zu haben. Meine Eltern würden ausflippen, wenn sie darüber Bescheid wüssten. Und genau das ist mein Problem.


»Das deutsche Gesetz erlaubt Sex ab vierzehn Jahren. Außerdem ist unser Gespräch vertraulich«, sagt sie nach einer Weile.


»Ich bin fünfzehn«, gebe ich widerwillig zu und mein Gesicht glüht dabei. Ich rechne mit einer Standpauke, aber zu meiner großen Verwunderung bekomme ich keine.


»Und wie alt ist der Junge?«, fragt die Beraterin stattdessen.


»Auch fünfzehn«, antworte ich, froh darüber, dass sie nichts zu meinem Alter sagt. Augenblicklich beruhigt sich mein Herzschlag ein bisschen.


»In diesem Fall halte ich das Risiko einer HIV-Infektion für eher gering«, erklärt sie. »Falls du dich trotzdem testen lassen möchtest, gebe ich dir natürlich Informationen hierzu.«


Ich weiß nicht, was ich antworten soll, weil HIV nicht der Grund für meinen Anruf ist.


»Du bist sehr jung. Fühlst du dich wohl damit, dass du schon Sex hast?«


Ihre Frage überrumpelt mich und ich muss einen Moment darüber nachdenken. Meine Knie werden weich und ich befürchte, sie könnten mich nicht mehr halten, daher lehne ich mich gegen die Wand und lasse mich hinabgleiten. »Ich liebe ihn ...«, flüstere ich ins Telefon.


»Wie heißt du?«


Ich überlege, ob ich ihr einen falschen Namen nennen soll, tue es aber nicht. »Anna.«


»Anna.« Sie wiederholt meinen Namen so behutsam, dass ich froh bin, ihr den richtigen genannt zu haben. »Liebe ist etwas Wertvolles, aber manchmal kann sie auch schmerzhaft sein. Erwidert der Junge deine Gefühle?«


Ich zögere. Vor ein paar Tagen hätte ich diese Frage auf der Stelle mit Ja! beantwortet, aber jetzt habe ich keine Antwort darauf, weil meine Welt inzwischen kopfsteht und meine Gedanken nur noch verrückt spielen. »Wir reden nicht mehr miteinander.«


»Hast du deshalb Liebeskummer?«


»Ja!«, möchte ich am liebsten ins Telefon schreien.


Der Junge, mit dem ich für den Rest meines Lebens jede Sekunde verbringen wollte, mit dem ich in den letzten sechs Monaten auch jede freie Sekunde verbracht habe, ignoriert mich auf einmal und ich habe keine Ahnung warum.


Mein Herz fühlt sich an, als ob jemand es in Fetzen gerissen hätte. Ich spüre, wie mir die Tränen in die Augen schießen. Und das ist noch nicht einmal mein schlimmstes Problem. »Ich glaube, ich bin schwanger«, wispere ich.


In diesem Moment fallen alle Wörter aus meinem Kopf. Ich habe es zum ersten Mal laut ausgesprochen und es dadurch irgendwie real gemacht. Während mein Herz trommelt, herrscht in meinem Kopf nur noch Leere. Selbst wenn ich etwas sagen wollte, hätte ich im Moment keine Worte dafür.


»Anna, du bist möglicherweise in einer Situation, die großen Einfluss auf dein weiteres Leben haben wird.« Die Stimme der Beraterin dringt wie durch einen Wattebausch zu mir. »Sex und Liebe sind etwas Gutes und daraus können und sollten gute Dinge entstehen. Ich gebe dir ein paar Telefonnummern von Beratungsstellen, die dir helfen können. Ruf dort bitte an.«


Schnell notiere ich die Nummern, die sie mir nennt, bevor ich auflege, weil ich nicht möchte, dass sie hört, wie ich weine. Mit der Hand wische ich mir die Tränen weg, bekomme meine Wangen aber nicht trocken.


Dass aus Sex und Liebe gute Dinge entstehen können, bezweifle ich. Das ist nur eines dieser Märchen, die Erwachsene uns glauben machen wollen.


Aus Sex und Liebe entstehen nie gute Dinge, das weiß ich ganz genau. Denn ich bin der beste Beweis dafür!
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Unser Klassenraum ist viel zu eng und die Luft zu stickig. Wie soll man sich auf Englisch konzentrieren, während die eigenen Gedanken einen nicht in Ruhe lassen. Wenn jeder einzelne davon um Dusty kreist? Ich möchte das Gedankenkarussell stoppen, auf den Pausenknopf drücken, finde ihn aber nicht.


Bis letzten Donnerstag war ich das glücklichste Mädchen der Welt. Mein Herz hat nicht aus Angst gepocht, sondern nur, um mich daran zu erinnern, wie verliebt ich bin. Wenn mir die Worte fehlten, war es, weil der tollste Junge der Schule vor mir stand und im Begriff war, mich zu küssen. Und wenn ich durch den Wind war, dann nur deshalb, weil Dusty mit mir zusammen sein wollte, nur mit mir, obwohl ich das nie für möglich gehalten hätte.


Bis letzten Donnerstag hat sich mein Herz angefühlt, als ob es vor lauter Freude zerspringen würde, und meine einzige Angst lag darin, dass ich dachte, so viel Glück nicht aushalten zu können.


Und jetzt?


Vor dem Unterricht habe ich Dusty gesucht. Ich habe ihn weder vor der ersten Stunde noch in der ersten Pause gesehen. Wahrscheinlich hätte ich mich ohnehin nicht getraut, ihn anzusprechen. In der zweiten Pause bin ich dann direkt zu den Toiletten gelaufen und habe mich in einer der Kabinen eingeschlossen. Erst wollte ich ihm eine Nachricht schreiben, dann habe ich in meinem Postausgang die vielen unbeantworteten Textnachrichten vom Wochenende gesehen und es gelassen.


Er will nichts mehr mit mir zu tun haben, das hat er am Freitag nur allzu deutlich gemacht. Sein Bild hat sich für immer bei mir eingebrannt, als er mit knallrotem Kopf und Jannik und Robin im Schlepptau – ohne ein einziges Wort – an mir vorbeigezogen ist, nachdem ich ihn zufällig in der Pause hinter der Turnhalle entdeckt habe. Ich muss mindestens genauso rot angelaufen sein wie er. Vom Schulbus überfahren zu werden hätte nicht schlimmer sein können.


Trotzdem hat mich das nicht davon abgehalten, ihm weitere Nachrichten zu schicken. Eigentlich sollte ich wütend auf ihn sein, aber ehrlich gesagt tut es nur unsagbar weh.


Das Dröhnen der Pausenglocke schafft es, mich für einen kurzen Moment ins Hier und Jetzt zurückzuholen.


»Vergesst nicht, dass wir nächste Stunde einen Vokabeltest schreiben, deshalb bekommt ihr keine zusätzlichen Hausaufgaben. Dafür erwarte ich allerdings von jedem von euch mindestens eine Zwei.« Frau Finkler, unsere Englischlehrerin, lächelt uns aufmunternd zu.


Ich packe meine Sachen in den Rucksack und gehe zur Tür, als ich beinahe in Lea hineinlaufe. Ich sammle all meinen Mut zusammen und möchte mich gerade bei ihr entschuldigen, als sie sich umdreht und mich einfach so stehenlässt. Ich merke, wie mir Tränen in die Augen schießen – wieder mal – und beeile mich, aus dem Klassenraum zu kommen.


Ich bin froh, als ich auf meinem Fahrrad sitze und mir der kühle Fahrtwind ins Gesicht weht. Um mich von Dusty abzulenken, konzentriere ich mich auf das, was mir bevorsteht. Es gibt wirklich tausend andere Dinge, die ich lieber machen würde, vermutlich sogar Milliarden. Aber ich muss endlich Gewissheit haben. Ich schalte in den nächsten Gang und trete kräftig in die Pedale. Als ich an der Drogerie ankomme, steige ich ab und schaue mich um – keines der Gesichter, die ich sehe, kommt mir bekannt vor. Gott sei Dank!


Nachdem ich mein Fahrrad abgeschlossen habe, betrete ich das Geschäft. Während ich durch die Flure streife, fühle ich mich verloren an diesem fremden Ort. Ich dachte, es sei eine gute Idee, zu einer Drogerie zu fahren, in der ich sonst nicht einkaufe. Aber jetzt laufe ich orientierungslos durch die Gänge und schmeiße jede Menge unnötiges Zeug in mein Körbchen – Taschentücher, Duftkerzen, Duschgel und sogar ein Rasierwasser. Weil es das Erste war, was ich gesehen habe und der leere Korb sich wie ein riesiges Signalschild in meiner Hand angefühlt hat. Ich überschlage den Preis und da ich wahrscheinlich nicht genug Geld dabei habe, bringe ich alles wieder zurück an seinen Platz.


Ich suche noch eine Weile in den Gängen, bis ich endlich das Regal mit den Kondomen, Gleitgels und Schwangerschaftstests finde. Das Blut schießt mir sofort ins Gesicht. Schon das Kaufen von Tampons ist mir unendlich peinlich. Stur schaue ich nach vorne und greife mir eine Packung aus dem Regal, wobei ich am liebsten im Erdboden versinken möchte. Wird schon passen, denke ich. Ich weiß ohnehin nicht, welcher davon gut ist.


Als ich um die Ecke biege, trommelt mein Herz bis zum Hals und meine Handinnenflächen sind feucht. Verstohlen schaue ich auf die Verpackung und lese »Frühtest, 99 % Sicherheit, Gewissheit in drei Minuten!«. Als ich aufs Preisschild gucke, bin ich erleichtert, weil der Test immerhin günstig ist. Ein bisschen Glück habe ich also doch noch.


Schnellen Schrittes gehe ich mit meinem Korb, in dem nur der Schwangerschaftstest liegt, zu den Kassen. Ich komme an den Regalen mit Babysachen vorbei und höre, wie zwei Frauen sich über Babynahrung unterhalten. Ohne mein Zutun werde ich langsamer. Beide Frauen sind längst erwachsen, ich schätze sie auf Anfang bis Mitte zwanzig. Die eine erklärt der anderen, dass sie für ihren Leon den Brei immer selbst zubereitet, so wüsste sie mit Sicherheit, was drin ist. Ich schlucke und gehe weiter. Vor den Kassen schnappe ich mir im Vorbeigehen eine Packung zuckerfreie Erdbeerkaugummis von einem der Drehständer, weil ich es einfach nicht fertig bringe, nur den Schwangerschaftstest aufs Band zu legen.


Eine Stunde später liege ich auf dem Boden meines Zimmers und starre wieder mal die Decke an, in meiner Hand halte ich den Test. Die Gebrauchsanweisung habe ich so oft gelesen, dass ich sie schon auswendig kann. Wenn wir darüber eine Arbeit schreiben würden, hätte ich die Eins sicher. Meine Mutter muss bei einem Kunden sein, nur ich bin zu Hause, daher ist es in unserer Wohnung totenstill.


Ich frage mich, wie das alles passieren konnte. Warum ich auf dem kalten Laminatboden meines Zimmers liege, anstatt in den Armen meines Freundes. Irgendwo ist irgendetwas schiefgelaufen. Aber wann und wo weiß ich beim besten Willen nicht.


Ich sollte aufstehen, ins Bad gehen und den Test machen. Stattdessen bleibe ich liegen. Mit etwas Glück wird eines Tages alles wieder gut sein, ohne dass ich etwas dafür tun muss. Ich muss nur fest genug daran glauben.


Noch vor ein paar Wochen hätte ich Lea anrufen können. Sie hätte mir zugehört, mich getröstet und mit mir zusammen eine Lösung gesucht. Selbst wenn wir keinen Ausweg gewusst hätten, hätte sie zumindest irgendetwas Lustiges gesagt und schon allein dadurch wäre alles erträglicher gewesen. Wahrscheinlich hätte sie mich in den Arm genommen und gehalten.


Ich überlege, ob ich ihre Nummer wählen soll, aber nachdem sie mich heute stehengelassen hat, habe ich zu große Angst, dass sie auflegt.


Also schließe ich die Augen und bleibe einfach liegen. Mist!


Als ich den Test mache, muss ich keine drei Minuten warten.


Die erste Linie ist bereits nach wenigen Sekunden sichtbar und schon kurz danach erscheint im zweiten Sichtfenster eine weitere Linie. Schwächer zwar, aber trotzdem deutlich zu erkennen.


Ich starre die beiden roten Linien an, die mir zweifelsfrei mitteilen, dass ich schwanger bin. Um mich herum fängt alles an zu flirren.
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Ich stimme meine Gitarre. Normalerweise fühlt sie sich wie ein Körperteil von mir an, aber heute liegt sie so schlecht wie lange nicht mehr in meiner Hand. Jannik sitzt auf der Couch und wartet darauf, dass ich endlich zu Potte komme. Ich merke, wie er die ganze Zeit ungeduldig zu mir herüberschaut und dabei mit dem Fuß wippt. Als ob das nötig wäre. Robin sitzt hingegen tiefenentspannt auf dem Kellerboden und liest irgendeinen Marvel-Comic. Welcher es heute ist, kann ich von hier aus nicht sehen.


»Wir sollten uns noch einen Keyboarder suchen. Keyboards sind echt fett!« Jannik zupft an seinem Bass herum.


»Für echte Musik braucht man kein Keyboard«, erwidere ich und lege das Stimmgerät auf dem Couchtisch ab. »Ein Schlagzeug, ein Bass und eine Gitarre. Mehr nicht. So wie bei The Police.« The Police sind die höchsten Götter im Olymp der Rockmusik. Das ist mir klar, seitdem ich sie das erste Mal aus dem Zimmer meines Bruders gehört habe. Leider ist Jannik gegen jede Einsicht resistent, obwohl ich es ihm bestimmt schon tausendmal erklärt habe. »Das Schlagzeug für Tempo und Takt, den Bass für Grundtöne und Rhythmus und außerdem die Gitarre für Harmonie. Drei Mann, drei Instrumente – damit erschafft man Perfektion, kapiert?«


Jannik verzieht das Gesicht und gibt einen abfälligen Laut von sich. Er fängt an, mir auf die Nerven zu gehen. »Und warum spielst du dann nicht den Bass, Mr. Sting?«, nörgelt er rum.


Ich ignoriere seine Frage. »Wir können anfangen«, erwidere ich stattdessen. Heute habe ich echt keine Lust zu streiten.


»Hast du gehört, Robin? Leg deine Lustigen Taschenbücher weg und schwing dich ans Schlagzeug.« Jannik springt mit seinem Bass lässig von der Couch, offensichtlich zufrieden darüber, dass es endlich losgeht. »Auch wenn es sich ein bisschen so anfühlt, Micky, aber das hier ist kein Kaffeekränzchen, hier wird gearbeitet. Mach also hinne!«


Robin wirft ihm einen Blick zu, bei dem mir nicht klar ist, was er damit bezwecken will. Weil der Blick nicht einmal reichen würde, um einen Hundewelpen zu beeindrucken. »Das sind keine Lustigen Taschenbücher, du Blödmann! Das ist X-Men, ein ...«


»Ja, ja!« Jannik rollt genervt mit den Augen. »Weniger quatschen, Alter. Mach einfach deinen Job. Du weißt schon, Tempo und Takt.«


Heute ist nicht mein Tag. Jannik und Robin liefern ab, während bei mir überhaupt nichts läuft. Ich greife in die Saiten, meistens jedoch zu spät. Die beiden beschweren sich zwar nicht, aber ich fange mir damit einige ziemlich schräge Blicke ein – ich verpasse sonst nie meinen Einsatz!


Als meine Mutter an der Kellertür klopft und den Kopf reinsteckt, bin ich froh über die Unterbrechung.


»Um sieben gibt es Abendessen.« Sie schaut in die Runde und fragt, ob alles in Ordnung ist. Statt einer Antwort bekommt sie nur ein Grunzen zu hören, woraufhin sie die Augenbrauen hebt. Immerhin fragt sie nicht weiter nach. »Wir essen heute zusammen, okay?«, sagt sie in meine Richtung und jetzt erkenne ich, dass ihre Augen rot sind. Meine Mutter weint nicht oft, normalerweise ist sie ein fröhlicher Mensch. Wenn sie lacht, muss man mitlachen, ob man will oder nicht. Es versetzt mir einen Stich, sie so zu sehen, und ich will sie am liebsten trösten, weiß aber nicht wie.


»Wir machen nicht mehr lange«, nuschle ich und ärgere mich über meine eigene Unfähigkeit. Ich möchte sie trösten, stehe aber nur rum und schaue sie an. Ihr trauriger Blick lässt alles in meinem Magen zusammenziehen. Bevor mir etwas einfällt, hat sie bereits den Probenkeller verlassen.


»Tut mir leid wegen deiner Oma«, sagt Robin, bevor wir das nächste Lied anstimmen.


Jannik presst ein »Ja, mir auch« hervor, das er vielleicht sogar so meint. Da ich nicht weiß, was ich erwidern soll, nicke ich nur und spiele ein paar Akkorde auf meiner Gitarre.


»Die Ladys haben deine Abwesenheit heute in der Schule übrigens nur mit Mühe verkraftet.« Jannik grinst sein läppisches Grinsen, das, bei dem er seine Mundwinkel nach unten zieht, statt nach oben. »Vor allen Dingen deine Ex. Die lief traurig auf dem Schulhof herum und hat überall nach dir Ausschau gehalten.«


Meine Hand an der Gitarre verkrampft sich. »Halt die Klappe!«, zische ich. Ich will nicht, dass er so über Anna redet.


Aber natürlich geht der Schuss nach hinten los und Jannik benutzt meine Reaktion als Steilvorlage. »Ui, da ist aber jemand empfindlich. Wusste gar nicht, dass du noch so an ihr hängst.«


Er weiß nie, wann es genug ist. Am liebsten möchte ich ihm meine Gitarre über den Kopf ziehen oder ihn durch das kleine Kellerfenster quetschen, kämpfe aber stattdessen gegen das Kribbeln in meinen Fingern an. Robin schaut zwischen uns hin und her, äußert sich jedoch nicht. Er ist die Schweiz, wieder mal.


»Entweder wir spielen jetzt oder ihr könnt gehen! Auf so einen Scheiß habe ich keine Lust«, schnaube ich, als sich meine Hände endlich entkrampfen.


»Machste jetzt auf Gentleman, oder was?« Jannik schaut mich überrascht an.


»Täte dir vielleicht auch ganz gut. Möglicherweise würdest du dann mal bei Alicia zum Zug kommen«, brumme ich.


Alicia ist im Moment das Reizwort für Jannik. In beide Richtungen: Denn der Name bedeutet in einem Moment die größte Portion Pommes rot-weiß, von der man nur träumen kann, und im nächsten Moment steht er für ein großes rotes Tuch. Je nachdem was sich morgens in der Schule abgespielt hat. Seine Angebetete ist nämlich kein Kind von Traurigkeit, weiß allerdings noch nicht einmal, dass Jannik überhaupt existiert.


»Oh, man, Alicia!« Jannik bläst die Backen auf und prustet langsam die Luft raus. Seine Augen bekommen fast die Form von kleinen Herzen, was ich noch nicht oft bei ihm erlebt habe. »Alicia ... Alicia ...«, säuselt er. »Der Rock, den sie heute anhatte ... Jungs, ich sage euch, in diesem Rock sahen ihre Beine aus wie die einer Ballerina.«


»Du warst doch noch nie im Ballett, woher willst du wissen, wie Ballettbeine aussehen?« Die Schweiz meldet sich zu Wort, fängt sich damit allerdings prompt einen bösen Blick ein.


»Man, meine Mutter hat mal ne Doku im Fernsehen gesehen! Auf Arte oder so. Ich weiß, wie die aussehen, und ich schwöre euch: Alicia hat Beine wie eine Primaballerina!« Janniks Augen sehen auf einmal wie Herzen aus ...


Als die beiden weg sind, setze ich mich auf die abgewetzte Couch und spiele planlos auf meiner Gitarre herum. Anna hat eine Wahnsinnsfigur, das ist mir sofort aufgefallen. Ihre Figur und die grünen Augen. Trotzdem ist sie keine von denen, die alles zur Schau stellen. Muss sie auch nicht! Man ahnt, was unter den Klamotten steckt und das macht es noch viel spannender. Als sie sich zum ersten Mal ausgezogen hat, das heißt, als ich sie ausgezogen habe – ein Teil nach dem anderen – puh! ... Die Bilder gingen mir tagelang nicht mehr aus dem Kopf. Nachts sowieso nicht!


Ich greife nach meiner schwarz-roten Kladde und probiere eine neue Melodie, die ich ins Heft kritzle, weil ich sie auf keinen Fall verlieren will. Die Melodie ist überhaupt nichts für die Band, viel zu soft, gar kein Garagenrock. Außerdem klingt sie wacklig und die Übergänge sind noch nicht ganz da. Aber ich könnte bestimmt etwas daraus machen.


Gerade als ich den Namen Anna neben die Noten schreibe, höre ich meine Mutter rufen: »Dusty, das Abendessen ist fertig!«
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Ich greife nach dem Stift auf meinem Schreibtisch und male ein großes Fragezeichen auf ein Blatt Papier. Heute habe ich Dusty in der Schule gesehen, allerdings nur von Weitem. Ich überlege, ob es sich um eine Art Experiment handelt, weil seine Klasse gerade den euklidischen Raum im Matheunterricht durchnimmt und er ausprobieren möchte, wie man die größtmögliche Entfernung zwischen zwei Punkte bringt. Allerdings habe ich meine Zweifel daran ... Lea schneidet mich seit Wochen und ich weiß mit Sicherheit, dass wir uns in Mathe mit Trigonometrie abrackern. Ich würde Lea gerne nach dem Grund für ihr Verhalten fragen, traue mich aber nicht. Mist!


Meine Mutter ist nicht zu Hause. Ich schätze, dass sie bei einem Kunden die Bücher vor Ort prüft, bin mir aber nicht sicher. Vielleicht ist sie auch nur einkaufen gefahren. Anfangs, als sie sich nach der Scheidung selbstständig gemacht hat, hat sie mir noch Zettel geschrieben, zum Beispiel: »Bin bei einem Kunden, wir sehen uns heute Abend!« Oder: »Bin einkaufen. Essen steht im Kühlschrank!« Unterschrieben waren sie mit »Mama« und mit kleinen süßen Smileys versehen. Der pinke Post-it-Block, den sie hierfür besorgt hatte, liegt immer noch neben der Dose mit dem Kaffeepulver. Mittlerweile bedeckt ihn eine Staubschicht.


Ich sollte Hausaufgaben machen, aber es ist mir unmöglich, mich zu konzentrieren. Statt nach meinem Deutschheft greife ich nach dem Handy und tippe: »Hallo, Dusty, was machst du gerade?« Ich starre auf die Worte, so, als ob sie mir Dustys Antwort zuflüstern könnten, und lösche sie wieder. Zweiter Versuch: »Hallo, Dusty! Ich muss mit dir reden. Hast du Zeit?« Schon alleine der Gedanke, die Nachricht zu verschicken, lässt mein Herz rasen. Ich lösche auch diese.


»Dusty, wir müssen reden! Kann ich zu dir kommen?« Ich weiß, dass ich das Geschriebene nicht abschicken werde, daher tippe ich: »Egal, was ich mache, egal, wo ich bin, ständig spukst du in meinem Kopf herum und ich kann dich einfach nicht loswerden! Du fehlst mir! Schrecklich! Es gibt nicht eine einzige Sekunde, in der meine Gedanken sich nicht um dich drehen!« Dann tippe ich: »Ruf mich an! Bitte!« Der nächste Delete.
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